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relativ ist: Von der Ortschaft stapft 
man in einer halben Stunde durch 
einen stillen Wald bis zum Strand 
am anderen Ende der Insel. 

Die 110-Einwohner-Ortschaft 
Sandhamn ist ein Pippi-Lang-
strumpf-Idyll, in dem nicht ein-
mal die Apfelbäume fehlen. Stra-
ßennamen gibt es keine und also 
auch keinen Briefträger, ebenso 
wenig befestigte Straßen. Wozu 
Asphalt, wenn es, mit Ausnahme 
von ein paar Nutzfahrzeugen, oh-
nehin keinen Autoverkehr gibt? 
Kieswege tun’s auch, links und 
rechts gesäumt von den typischen 
falunroten Holzhäusern mit ihren 
weißen Einrahmungen und Ve-
randen, begrenzt von angefärbel-
ten Zäunen, aus deren Lücken das 
Unkraut sprießt. Einige Häuschen 
bestehen nur aus Schlafzimmer 
und Küche: Das ist das Seglerdorf, 
denn einmal im Jahr findet hier 
eine große Regatta statt. Fast in je-
dem Garten ist eine Stange mit ge-
hisster Nationalflagge aufgerich-
tet – man stelle sich 
dergleichen einmal 
in Österreich vor! 

Meist geht es auf 
Sandham äußerst 
beschaulich zu, nur 
von Juli bis Sep-
tember ist Hochsai-
son, dann kommen 
zehntausende Be-
sucher mit der Fäh-
re, begutachten das 
Idyll, gehen eventuell an den 
Strand – und fahren mit der letz-
ten Fähre wieder nach Stockholm 
zurück. Wo sollen sie auch unter-
kommen: in zwei Hotels oder den 
paar privat vermieteten Häusern?  

Die größte Attraktion auf Sand-
hamn ist aber mittlerweile ein an-
deres Haus: jenes der schwedi-
schen Krimiautorin Viveca Sten. 
Jedenfalls wird die Frage, wo sie 
denn nun genau auf Sandhamn 
wohne, hier schon am häufigsten 
gestellt. Doch die Touristenführer 

nehmen Rücksicht auf Stens Pri-
vatleben, und verraten den genau-
en Ort nicht. Wir hatten Glück: 
Uns ließ sie freiwillig hinein in ihr 
zur Abwechslung in Weiß gehal-
tenes Haus mit seinen hellen, alt-
modischen Möbeln und Tapeten 
mit dünnem Streifenmuster. Vive-
ca Sten wohnt hier mit ihrer Fami-
lie, wenn sie Ferien macht – und 
wenn sie schreibt. Letzteres tut die 
frühere Chefjuristin der schwedi-
schen Post in den vergangenen 
Jahren ziemlich häufig.  

Millionen Schärennächte 
Seit sie das Schreiben für sich 

entdeckt hat, bringt Viveca Sten 
jedes Jahr einen neuen Krimi he-
raus. In deutscher Sprache lagen 
bis vor wenigen Tagen drei Werke 
vor, das vierte, Mörderische Schä-
rennächte, ist gerade erschienen. 
Seit 2008 haben sich ihre Bücher 
in Schwedisch und mehreren 
Übersetzungen mehr als eine Mil-
lion Mal verkauft, die beiden letz-

ten setzten sich 
vom Start weg auf 
Platz eins der 
schwedischen 
Bestsellerliste und 
hielten sich dort je-
weils zwei Monate. 

Wie kam Viveca 
Sten, die bis dahin 
lediglich juristi-
sche Fachbücher 
mit Auflagen von 

zwei-, dreitausend Stück veröf-
fentlicht hatte, überhaupt zum 
Schreiben von Krimis? „Mein Ver-
leger fragte mich 2005, ob ich 
nicht Lust hätte, ein Buch über die 
juristischen Aspekte von Outsour-
cing zu schreiben – das Thema 
wäre doch so trendig. Also ging 
ich am Strand spazieren und woll-
te mir das durch den Kopf gehen 
lassen. Doch meine Gedanken 
nahmen eine andere, unvermute-
te Richtung. Am Anfang stand das 
Bild einer an den Strand gespül-

 
 

   
 

    
    

      
 

 
 

 
  

 
 

   
 

  
 

 
 

  
  

  

  
 

  
     

  

  
 

 
 
  

  
   

 
  

  
 

    
 

  

  
 

    
 

  
 

 
 

 
   

 
 

  
  

 

 
   
     

  
  

  
 

Bald werden die 
Strandgänger kommen, 
dachte ich, die Kinder mit 
ihrem Eis. Jetzt liegt nur 
der Tote da. Wer war er, 
woher kam er, was ist mit 
ihm passiert, und war es 
ein Verbrechen? 

„
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 Reise

Vom steilen Hang des Hiesbergs 
im unteren Melktal leuchtet seit 
vergangenem Herbst der frischge-
kalkte Weiße Stein weit ins Land, 
der vor rund 1200 Jahren die 
Grenze des westslawischen Rei-
ches Samo markierte. Entlang des 
steilen Weges zu diesem auffal-
lenden Felsen stehen dutzende 
Informationstafeln, auf denen zu 
lesen ist: „Wer bin ich?“. Darunter 
befinden sich dann ausführliche 
Angaben über die Gewächse der 
Region, deren wichtigste Merk-
male und deren wirtschaftliche 
oder ökologische Bedeutung. 
Beim Weißen Stein befindet sich 
neben einem Marterl und einer 
Rastbank alles Wissenswerte über 
den Felsen und die Sagen, die sich 
um ihn bildeten. 

Allerdings, bei den Aktionen, 
die zur Aufwertung des Hiesbergs 
als Wanderregion führen sollten, 
hat man an der falschen Stelle ge-
spart: Nämlich bei der Farbe für 
die Markierungen, die dringend 
eine Auffrischung nötig hätten. 
Die alten Markierungen sind stel-
lenweise total verblasst oder über-
haupt verschwunden, sodass an 
manchen Kreuzungen, wo Weg-
weiser fehlen, die Orientierung 
sehr erschwert wird. Zum anfäng-
lichen und durchaus willkomme-
nen „Wer bin ich?“ gesellt sich 
später ein weniger angenehmes 
„Wo bin ich?“. 

Die Hänge des Höhenzuges sind 
steil, vor einem „wilden“ Abstieg 
zur Melk ist daher zu warnen, zu-
mal einige Forststraßen im Nichts 
enden. Die vielen Gräben machen 
das Gelände unübersichtlich. 

Dabei hat der Hiesberg land-
schaftlich einiges zu bieten. Die 
geologische Verwandtschaft mit 
dem Waldviertel und dem Dun-
kelsteinerwald ist unverkennbar, 
daher findet man auch interessan-
te Felsformationen, die Aussicht 
vom Weißen Stein bis ins Donau- 
und Melktal ist außergewöhnlich.  

Im Blickfeld liegen auch einige 
Erhebungen des südlichen Wald-
viertels. Der Westhang des Hies-
bergs wurde früher als Böhmische 
Grenze bezeichnet, was auf tat-
sächliche Grenzen im Mittelalter 
zurückgeht. Das beweist auch der 
Name Melk, der sich aus dem sla-
wischen „medelice“ herleitet, was 
Grenze oder Grenzfluss bedeutet. 
Die Tour hat ihre Meriten, nur bei 
der Orientierung heißt es eben ein 
bisserl aufpassen. 

 
Die Route: In Matzleinsdorf quert 
man ans rechte Ufer der Melk und 
erreicht – vorbei am Feuerwehr-
haus – den Waldrand und den Be-
ginn des zum Teil steilen Weges, 
der in mehreren Kehren zum Wei-
ßen Stein führt. Gehzeit eine Drei-
viertelstunde. In Serpentinen geht 
es weiter den Hang hinauf, man er-
reicht eine Forststraße, auf der 
man sich rechts hält. Eine blaue 
und später eine gelbe Markierung 
weisen den Weg zum Rogelstein, 
zu dem man nach einer weiteren 
Stunde gelangt. 

Nun wandert man ein kurzes 
Stück zurück und weiter nach 
rechts auf die gelbe Markierung, 
die zum Großen Stein führt, rot 

markiert ist die wei-
tere Route zur Ruine 
Zelking und zur Ort-
schaft Zelking. Geh-
zeit ab Rogelstein 
eine Stunde. 

Direkt am nördli-
chen Ufer des Melk-
flusses kehrt man 
zum Ausgangs-
punkt Matzleins-
dorf zurück. Geh-
zeit ab Zelking eine 
Stunde. 

 
Gesamtgehzeit 3 ¾ 
Stunden, Höhenunter-
schied rund 300 m. 
Gasthaus in Zelking 
(Montag und Dienstag 
Ruhetage). ÖK25V Blatt 
4328-Ost (Scheibbs), 
Maßstab 1:25.000;  
Freytag & Berndt WK071 
(Wachau, Dunkelsteiner-
wald, Yspertal, 
 Jauerling),  
Maßstab 1:50.000. 

Die Flora auf dem  
Hiesberg ist besser  
beschrieben als der Weg. 
Lohnend ist die Tour  
bei Melk aber dennoch.  
Von Bernd Orfer 

Wegweisend nur  
für Pflanzenkundler 

  
   

 
 

 
  

 
    

 
  

  
  

    
     
     

     
      
     

    
    

   
   
    

    
   

   
   

     
  

      
    

   
      

 
  

  
 

    
  

  
  

 
 

  
   

 
    

    

  
 

  

  
  

 

  

   
 

   

  
 

 
   

 
 

  
 

  

  
  

 

   
  

 
 

 
 

  
 

 
 

 
 

  
 

  
 

 
 

  
  

  

   

 
 

 
  

 

 
 

  
  

  

 
   

 
   

 

   
    

      
    

    
    

    
      

    
    

 

    
    

      
  

    
   

  
    

Stockholm, schön und gut. Aber 
es ist durchaus denkbar, die Stadt 
vom Flughafen kommend einfach 
links liegen zu lassen und gleich 
eine jener Anlegestationen anzu-
steuern, von wo aus die Fähren in 
den Skärgården, den Schärengar-
ten, aufbrechen. Wir haben das so 
gemacht und Kurs auf Sandhamn 
genommen: die bekannteste Insel 
des Archipels vor der schwedi-
schen Hauptstadt und der letzte 
größere Außenposten, ehe es wei-
ter hinausgeht aufs offene Meer.  

Schon die Anreise offenbart Bli-
cke von entrückter Schönheit: 
Inselchen mit Föhrenwäldern und 
Felsen, ein paar Häusern und Fi-
scherhütten drauf. Die gleißend 
weißen Flächen des bis weit in den 
März hinein zugefrorenen, nur 
von ein paar Schneisen für die 
Fähren zerschnittenen Meers und 
das überirdisch klare, die Dinge 
scharf konturierende Licht der ers-
ten Frühlingstage erscheinen nach 
monatelanger fahler Trübheit im 
Norden wie eine Halluzination.  

Relativ sandiger Hafen 
Was diese Blicke nicht verraten 

können: Man befindet sich in 
einem Gewirr von mehr als 40.000 
Inselchen. Ohne die Lotsen, die 
im 17. Jahrhundert auf Sandhamn 
angesiedelt wurden, wären Kapi-
täne nur schwerlich nach Stock-
holm und wieder hinaus aufs 
Meer gekommen. Das Wort steht 
übrigens für „Sand“ und „Hafen“, 
und ein großer Sandhaufen war es 
auch, ehe die Föhren angepflanzt 
wurden. Wobei „groß“ natürlich 

Der Mörder ist ein Schä  
In den Krimis von Viveca 
Sten spielen Inseln vor 
Stockholm die wichtigste 
Nebenrolle. Harald Sager 
hat die Autorin auf  
Sandhamn besucht. 

N

NÖ
Ausschnitt

237 m

238 m

Matzleinsdorf

Gassen
Zelking

Weißer
Stein

Großer Stein

Ruine Zelking
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ten, in ein Fischernetz verfange-
nen männlichen Leiche an einem
heißen Julimorgen. Bald werden 
die Strandgänger kommen, dach-
te ich, die Kinder mit ihrem Eis.
Jetzt liegt nur der Tote da. Wer war 
er, woher kam er, was ist mit ihm
passiert? War es ein Verbrechen,
und wenn ja, was steckte dahin-
ter? Das machte mich selbst neu-
gierig, ich spann die Geschichte 
einfach fort, setzte mich an den 
Schreibtisch und schrieb in einer 
Woche das Anfangs- und das 
Schlusskapitel“, erzählt Sten.

Für das ganze Buch brauchte sie 
dann aber doch eineinhalb Jahre,
schließlich schrieb sie ja nur in
ihrer Freizeit. „Mein Mann er-
munterte mich, das fertige Manu-
skript einzusenden. Ich war da-
mals so unbeleckt, dass ich auf
Buchrücken nachschauen muss-
te, welche Verlag es gibt.“ 

Stammpersonal auf Sandhamn 
Das Manuskript wurde sofort

angenommen und unter dem Titel 
Tödlicher Mittsommer herausge-
bracht. Zusammen mit dem Ort
der Handlung – Sandhamn eben –
wurde darin zugleich das Stamm-

personal vorgestellt. Da ist zu-
nächst Thomas Andreasson von 
der Polizeidienststelle Nacka, ein 
Enddreißiger, der private Rück-
schläge erlebt hat. Seine kleine 
Tochter ist am plötzlichen Kinds-
todgestorben,was die Ehe mit Per-
nilla ins Trudeln bringt, obwohl er 
sonst ein umgänglicher Durch-
schnittstyp ist. Viveca Sten über 
ihn: „Ich wollte zur Abwechslung 
einmal einen Kommissar einfüh-
ren, der nicht trinkt, weder de-
pressiv noch soziopathisch ist
und sich sein Essen nicht aus-
schließlich in der Mikrowelle auf-
wärmt.“ An Thomas’ Seite ist sei-
ne Jugendfreundin mit detektivi-
schem Gespür, Nora Linde.

Für ihren Hausverlag und die 
Region hat sich Viveca Sten – sie-
he Auflagenzahlen – als Glücksfall 
erwiesen. Die ersten drei Romane 
wurden bereits verfilmt und in 
Skandinavien im Fernsehen aus-
gestrahlt. Kurz: Sie hat schnell zur 
ersten Liga der „Schwedenkrimi“-
Autoren – Henning Mankell, Stieg 
Larsson,Camilla Läckberg undan-
deren – aufgeschlossen.

Ihren Chefjuristinnenjob gab 
Sten angesichts dieses Erfolgs be-

Viveca Sten schreibt Krimis
ohne Schwedenrätsel:
Tatort ist immer der
idyllische Schärengarten
östlich von Stockholm.
Foto: imagebank.sweden.se /
Ola Ericson

Den Dingen auf den „Grund“ gehen – in Luxemburg scheint das einfach. Im-
merhin heißt hier ein Teil der Unterstadt so. Foto: Aumüller

reits vor zwei Jahren auf. Die jahr-
zehntelange einschlägige Erfah-
rung kommt ihr aber noch in man-
cherlei Weise zugute. Nicht bloß,
weil das Hin und Her mit einem
Verlagslektor beim Redigieren
mitunter ans Ausverhandeln von 
Verträgen zwischen Konfliktpar-
teien erinnert; sondern auch die 
Akkuratheit ihrer Beschreibun-
gen bis ins letzte Detail ist nach-
weisbar ein Abbild penibler juris-
tischer Texte; und nicht zuletzt
hilft ihr die Gewohnheit, struktu-
riert arbeiten zu müssen: Für ein 
Buch benötigt sie von der ersten
Idee bis zum lektorierten Endpro-
dukt nunmehr ein Jahr, und dann 
hat es ziemlich genau 400 Seiten,
Punkt. Den Plot der nächsten Ge-
schichte hat sie zu diesem Zeit-
punkt bereits im Kopf.

Alle Krimis von Sten werden 
durch zwei Klammern zusam-
mengehalten: ein Verbrechens-
motiv und ein Schlüsselwort oder 
Setting. Das erleichtere ihr das 
Arbeiten, erklärt sie. In Tödlicher
Mittsommer etwa war das Motiv 
der reine Überlebensinstinkt, das 
Schlüsselwort die Idylle Sand-
hamns. In Tod im Schärengarten
wiederum das Antriebsmoment
ein Streben nach Macht, das Set-
ting die elegante Welt der Segelre-
gatta Gotland Runt.

Geheimnisvolle Ferien 
Die Handlung von Stens jüngs-

tem, am 18. April auf Deutsch er-
schienenen Krimi Mörderische 
Schärennächte wurde zusätzlich 
durch eine persönliche Erinne-
rung angeregt: „Unsere Familie 
besitzt seit Urgroßvaters Zeiten
ein Haus auf Sandhamn, hier ver-
brachte ich als Kind meine Ferien.
Dabei sah ich immer wieder junge 
Burschen in Uniform und mit
Bürstenhaarschnitt vor der Küste 
paddeln. Damals wirkten sie auf
mich so geheimnisvoll wie die 
Nachbarinsel Korsö, die als mili-
tärisches Sperrgebiet der Ausbil-
dung einer Eliteeinheit der schwe-
dischen Marine diente. Und diese 
jungen Männer waren – wie man
erst viel später erfuhr – oft grausa-
mem Drill ausgesetzt. Sie wurden
gebrochen, um wieder neu zusam-
mengesetzt zu werden.“ 

Damit hatte Sten den Kern einer
Geschichte aus Vertuschung und
Rache gefunden – für ein Puzzle,
das sich freilich immer auch aus
den abertausenden Teilen des be-
schaulichen Stockholmer Archi-
pels zusammensetzt. Denn trotz all
der Krimimorde in den vergange-
nen Jahren muss hier wohl nicht
extraerwähntwerden,dassderglei-
chen im wirklichen Leben Sand-
hamnsbishernievorgekommenist.

Von Wien nach
Stockholm gibt es
drei bis fünf Direkt-

flüge täglich – zum Beispiel mit Aus-
trian und Niki. Ein Mietwagen ist für
die Weiterfahrt nach Sandhamn
nicht nötig oder sogar hinderlich.
Die Fähren legen ganzjährig – bis zu
viermal täglich – von Stavsnäs Bryg-
ga in Stockholm ab, die Fahrzeit be-
trägt rund eine Stunde. Die Busse
Nummer 433 und 434 bringen die
Reisenden von der Station Slussen
dorthin. Mit den Taxibooten auf
Sandhamn (Sandhamns Båttaxi)
oder mietbaren Kayaks und Motor-
booten können die Inseln in der Um-
gebung erkundet werden. Infos über
Sandhamn: www.destinationsand-
hamn.se oder www.visitsweden.com

Das in Falunrot gehalte-
ne Seglarhotell mit sei-
nen weißen Fensterrah-

men (www.sandhamn.com) am
Yachthafen von Sandhamn verströmt
eine etwas altmodische Grandezza.
Kein Wunder: Es wurde bereits 1897
errichtet – damals noch als Klubhaus
der Königlichen Schwedischen
Yachtgesellschaft. Innen geht es da-
gegen umso moderner zu: Das Vier-
sternehaus ist erst in den vergange-
nen Jahren auf 79 Doppelzimmer er-
weitert worden, ein Spa mit In- und
Outdoorpool ist ebenso vorhanden
wie ein Ruhe- und ein Fitnessraum.
Kulinarische Empfehlung ist das
Värdshus (www.sandhamns-vards-
hus.se) mit lokalen (Fisch-)Speziali-
täten und internationalen Weinen.

In Viveca Stens jüngstem
Krimi „Mörderische Schä-
rennächte“ geht es um
eine Reihe von Todesfäl-
len, die nichts miteinan-

der zu tun haben scheinen: ein Stu-
dent, der vermeintlich Selbstmord
begangen hat; ein an multiple Sklero-
se Erkrankter, der keine Feinde hatte;
ein solitär lebender Alkoholiker ...
Verstreute Spuren führen zur Ausbil-
dungsstätte der Küstenjäger auf der
Insel Korsö, wo vor dreißig Jahren ein
sadistischer Drill herrschte. Was ist
damals passiert, das die Mordserie
ausgelöst haben könnte? Kommissar
Thomas Andreassen löst seinen vier-
ten Fall. Viveca Sten: „Mörderische
Schärennächte“, Kiepenheuer &
Witsch 2013, 416 Seiten, € 15,50.

Reise

Luxemburg und Österreich wur-
den in letzter Zeit immer in einem
Atemzug genannt, in Bezug auf –
Sie wissen schon – das Bankge-
heimnis. Und das Luxemburger
Großherzogspaar war soeben auf
Staatsvisite in Wien – um viel-
leicht genau dieses zu bespre-
chen. Grund genug also, um dem
anderen „letzten Zwergschurken-
staat Europas“ einen Gegenbe-
such abzustatten. Man muss ja
nachzuschauen, ob es dort außer
Schließfächern noch etwas gibt ...

Nach eineinhalb Stunden ist
man dort. Ein kleiner Flughafen,
davor wartet bereits Bus Nummer
16, der einen binnen zehn Minu-
ten ins Stadtzentrum bringt – für
nur zwei Euro, angenehm und
praktisch. Dabei durchfährt man
das „Euroquartier“ mit dem Euro-
päischen Gerichtshof, dem Euro-
päischen Rechnungshof, der Euro-
päischen Investitionsbank und der
RTL-Zentrale. Doch es sind men-
schenleere Avenuen mit architek-
tonisch nicht besonders gelunge-
nen Hochhäusern. Ein gespensti-
scher Anblick, der alle Vorurteile
über gesichtslose Eurotechnokra-
ten zu bestätigen scheint. Wo ist
man gelandet? Im verlassenen Ver-
waltungszentrum des Planeten
Mars? Nein, es war halt Samstag.

In der Centre Ville spielt dann
ohnehin eine ganz andere Musik.
Eine französelnde Altstadt, fast
zur Gänze Fußgängerzone, prall
gefüllt mit Leben: Auf der Place
d’Armes, von den Einheimischen
einfach nur Pless, also Platz, ge-
nannt setzenwiruns zueinemers-
ten Kaffee und blättern in den lo-
kalen Tageszeitungen. Die größte
unter ihnen – das Luxemburger
Wort – trägt zwar den etwas mar-
tialischen Untertitel „Für Wahr-
heit und Recht“, wartet aber im In-
neren mit Überraschungen auf.

Lëtzebuerger Setzerrache
So tauchen neben deutschem

Fließtext plötzlich, ohne ersichtli-
chen Anlass oder nachvollziehba-
re Logik, französische Artikel auf.
Man reibt sich verwundert die Au-
gen: eine Rache des Setzers? Oder
gar ein Kunstprojekt? Nichts der-
gleichen. Erst als man dann auch
noch die Leserbriefe in Lëtzebuer-
gesch entdeckt, kommtmandrauf,
dass es sich einfach um gelebte
Dreisprachigkeit handelt.

Das ist psychisch entlastend,
weil man zwischen den Sprachen
wechseln kann, ohne je Gefahr zu
laufen – wie vielleicht in Belgien
– für einen Verräter an der eigenen
Volksgruppe gehalten zu werden.
Diese entspannte Atmosphäre
spürt man jedenfalls auch beim
Stadtspaziergang. Da kann es
schon sein, dass einem Premier-
minister Jean-Claude Juncker
höchstpersönlich – natürlich zu
Fuß und ohne Eskorte – entgegen-
kommt, weil er wieder einmal in
Léa Linsters Delicatessen-Bou-
tique haltmacht, um ein paar
Madeleines einzukaufen.

Natürlich gibt es auch einiges
zu besichtigen: sieben teilweise
modernste Museen, die Befesti-
gungsanlagen, den Wenzelweg
mit seinen schwindelerregenden
Einsichten ins Alzette-Tal, die Ka-
sematten, das großherzögliche Pa-
lais und so weiter. Man kann sich
aber auch einfach treiben lassen,
denn in Luxemburg gibt’s nicht
einmal Sightseeing-Stress (außer
vielleicht für die selbst hier nor-
dic walkenden Pensionisten).

Prominenz und Krustentiere
Ein Lunch in der wunderbaren

Brasserie Guillaume böte sich
dann an. Während des Verspei-
sens allerfrischester Krustentiere
kann man lokale Prominenz beob-
achten (wenn einen jemand da-
rauf hinweist), und das alles in
einem recht volksnahen Ambien-
te zu für Benelux-Verhältnisse
nicht übertriebenen Preisen.

Nach ein paar weiteren Alt-
stadtrunden wird man an einer
Jause im neuen Flagshipstore des
Hofchocolatiers Oberweis mit sei-
ner überwältigenden Auswahl an
Todsünden nicht vorbeikommen.
Zur „Buße“ empfiehlt sich dann
ein Besuch entweder des Grand
Théâtre oder der sich fest in öster-
reichischer Hand befindlichen
Philharmonie – auf Matthias Nas-
ke folgt jetzt Stephan Gehmacher
als künstlerischer Leiter.

Das wohlverdiente Abendessen
sollte aber aus einer Luxemburger
Spezialität – Bouneschlupp, also
einer deftigen Fisolensuppe oder
auch Feierstengszalot, Rind-
fleischsalat – bestehen. An
Schlummertrünkenwird es inden
Bars des neuen In-Viertels Grund
bestimmt nicht mangeln.

Wer am nächsten Morgen den-
noch seinenFlugnicht verpasst, ist
daheim um zwei Erkenntnisse rei-
cher: Erstens ist das Großherzog-
tum eine nahezu perfekte Wochen-
enddestination – und zweitens
sind es nicht dessen Banken, die
gerade für Österreicher die span-
nendsten Geheimnisse hüten.
p www.visitluxembourg.com/de

Mit Luxemburg teilen
wir das Bankgeheimnis.
Doch die Stadt ist für die
meisten Österreicher
auch kein offenes Buch.
Von Robert Quitta

Großherzöglich, nicht
zu groß, sehr herzig

ärengärtner
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